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I
m ländlichen Grasswil im Kanton 
Bern steht ein Haus mit tiefem 
Dach. Zwischen den Höfen und 
Feldern fällt es kaum auf. Es 

unterscheidet sich nur durch das gele-
gentliche Erschallen eines lauten  
„Ihhhaaaa“. Die 2020 gegründete Esel-
müller-Stiftung hat hier ihren Hof.  Mit-
gründerin Edith Müller kümmert sich an 
diesem Montag mit einer Mitarbeiterin 
um die vier Esel und den Großesel Du-
cato, die hier zwischen Schafen und Kü-
hen unterkommen konnten. Aber nicht 
alle haben hier einen Platz gefunden. 
Verteilt über die gesamte Schweiz gibt es 
Eselpflegeplätze, Freiwillige hüten und 
versorgen  dort die Tiere. Die Stiftung ist 
auf Spenden angewiesen. Laut ihrer 
Website will sie „keine Esel ,horten‘, 
sondern ein nachhaltiges Netzwerk auf-
bauen, um den Eseln ein verdientes, si-
cheres neues Zuhause zu bieten“. Die 
Plätze sollen nur zur Pflege und kurzzei-
tigen Unterbringung dienen.

Der Holzstall für die Esel mit dem von 
einem Plastikvorhang abgetrennten Aus-
lauf liegt, von der Straße aus nicht einseh-
bar, hinter dem Haupthaus. Im Stall liegen 
Holzschnipsel. Der eine Teil ist mit Sand-
boden, der andere mit Gummimatten be-
deckt. Umrandet ist er von einem Metall-
zaun. Die zwei Männchen warten schon 
im Stall, eine Eselin streckt den Kopf hi-
nein und schaut Edith Müller an. Das ist 
Carina. Die braun-weiß Gefleckte hat 
„Angst vor Besen und vor allem, was von 
hinten kommt“, steht  in ihrem Steckbrief 
an der Wand. Diese Angst komme davon, 
dass sie mit 15 Jahren schon sieben Junge 
zur Welt gebracht habe und schlecht gefüt-
tert worden sei.

Während den Eseln die Halfter ange-
legt werden, erhalten sie zur Beschäfti-
gung Stöcke und Äste. Deren Rinde und 
feine Zweige fressen sie. Aber es gibt kein 
Gras für sie. „Dies macht sie übergewich-
tig“, sagt die Neunundsechzigjährige, die  
mit ihrem Mann und vier weiteren die Stif-
tung gegründet hat. „Deshalb werden Esel 
in Gefangenschaft nur rund halb so alt wie 
in der Wildnis. Das ist, als ob du nur 
Schwarzwälder Kirschtorte, Schokowaf-
feln und Kekse essen würdest und zum 
Nachtisch ein wenig Blumenkohl“, sagt 
Müller. Als Erklärhilfe verwendet sie eine 
Tafel an der Wand des Haupthauses. Die 
grauhaarige Tierschützerin ermüdet selbst 
nach 30 Jahren nicht, solche Dinge Inte-
ressierten zu erklären, denn in der 
Schweiz würden immer noch viele Tiere 
„aus Liebe zu Tode gefüttert“. 

Die älteste Eselin auf dem Hof, Jamay-
ca, leide ebenfalls darunter. Die beige-
haarige Vierunddreißigjährige hat für 
einen Esel in Gefangenschaft, die norma-
lerweise etwa 20 Jahre alt würden, schon 
ein stattliches Alter erreicht. In Freiheit 
könnten sie aber doppelt so alt werden. 
Jamayca hat bereits 80 Kilogramm verlo-
ren, man sieht die überflüssige Haut an 
ihren Beinen. Und ihre Mähne knickt zur 
Seite ab. Bei der mit dem Schweizer Tier-
schutz zusammenarbeitenden Stiftung 
hat sie gelernt, richtig zu gehen und das 
Gras zu meiden.

Viele der Esel, die bei der Stiftung 
landen, haben ähnliche Leiden. Es seien  
immer Notfälle aus einer misslichen La-
ge: „Sei es, weil der Besitzer gestorben 
ist, weil Menschen vernachlässigte Esel 
auf einem Spaziergang entdecken, weil 
das Hochzeitsgeschenk noch Arbeit ver-

ursacht, weil sich die Menschen tren-
nen, weil Veterinärämter oder andere 
Institutionen sich bei uns melden und 
um Aufnahme der Esel bitten.“ Diese 
Esel benötigen zusätzliche Aufmerk-
samkeit, die ihnen die Vorbesitzer nicht 
bieten konnten. Laut Jahresbericht wur-
den 2024  39 Esel von der Stiftung ver-
mittelt. Sie gehen  an Privatpersonen 
und  Bauernhöfe. Ein gepflasterter Vor-
platz liegt zwischen der Straße und dem 
Haupthaus. Es riecht nach Stroh und 
Mist. Hier werden die Tiere festgebun-
den. Die Pediküre des jungen Beny be-
ginnt, in seinen Hufen sammelt sich re-
gelmäßig Eiter. Vier blaue Textilschüh-
chen, mit Klettverschluss und 
Gummisohle, muss der  Eselgraue 
tragen. Aber trotz der Probleme im 
Huf schubst er mit Freude Leute 
und andere Esel an und fast um.

Ein verbreiteter Grund, wes-
halb die Esel bei der Stiftung 
landen, sei, dass die Esel 
schlecht gehalten werden. 
In solchen Fällen wür-
de oft die Polizei oder 
der Tierschutz alar-
miert. Manchmal 
läutet das Telefon,   
und es heißt: „Ihr habt 
jetzt Zeit, die Esel abzu-
holen, ansonsten kommen 
sie in die Metzgerei.“ Dann müsse inner-
halb kürzester Zeit ein Platz her, optima-
lerweise noch in der Nähe. Es gab zwei sol-
cher Fälle in den vergangenen Jahren, die, 
gemäß Jahresbericht der Stiftung, aus „ext-
rem schlechten Haltungsbedingen“ geret-
tet werden mussten. Der Esel Silas wurde 
von der Polizei aus einem Holzschuppen 
gerettet, er war dort seinem Schicksal 
überlassen. Heute hat er andere Probleme. 
„Beny beißt ihn in den Nacken“, erklärt die 
auf Esel umgeschulte Pferdesamariterin. 
Links und rechts seiner Mähne sind dau-
mengroße Wunden zu sehen. Nicht tief, 
doch anfällig für Schmutz. In einer Tupper-
ware rührt Müller  eine gelbliche Putztink-
tur an aus lauwarmem Wasser mit scharf 
riechendem Desinfektionsmittel. Der dun-
kelbraune Hals krümmt sich unter dem 
sanften, aber beständigen Druck einer 
blonden Mitarbeiterin namens Cindy Brü-
derlin. Danach ein wenig Salbe. 

Müller war früher Hotelleiterin der 
Residence in Zweisimmen. Esel hätten 
sie schon ihr ganzes Leben begleitet. Bei 
einem Kurs zur Samariterin für Equi-
den, Pferde und Pferdeartige, im Tierspi-
tal Zürich, und beim Schreiben eines 
Eselfachbuchs, „Esel-ABC“, lernte sie 
vieles über die „oft belächelten Tiere“. 
Damit dieses Wissen über ihre Zeit hin-
weg erhalten bleibt, hat sie die Stiftung 
mitgegründet. 

Hinter  dem Auslauf steht ein kleines, 
gelbes Mietshaus, das  in eine Empfangs-
stelle umgebaut werden soll. Dort soll 
der Kontakt  zwischen der Stiftung und 
Interessierten gepflegt und verbessert 
werden und  Schulungsräume für soge-
nannte „Eselbotschafter“ entstehen. Die 
meisten freiwilligen Helfer sind solche 
Eselbotschafter. Ihre Aufgabe ist es, als 
Fachpersonen zu informieren und zu be-
raten, vom korrekten Futter  bis hin zur 
Auswahl der richtigen  Notunterkunft im 
Falle eines plötzlich obdachlosen Esels. 

Luzian Bürgi 
Kantonsschule Uetikon am See

Etwas Besseres 
als den Tod finden 
sie überall
Ob fast aus Liebe zu Tode gefüttert oder 
herrenlos: Die Eselmüller-Stiftung im Kanton 
Bern kümmert sich um Esel in Not.

N
ach nur einem Jahr Legetätigkeit 
landen die meisten Hühner in 
der Schweiz im Abfall. Ihr 

Fleisch bleibt ungenutzt, und das finde 
ich hochgradig ineffizient“, sagt Martin 
Frei. Der schlanke, etwa 1,80 Meter große 
Einunddreißigjährige mit dunklen Haa-
ren und blauen Augen ist gebürtiger Bas-
ler. Seit drei Jahren betreibt er gemein-
sam mit seiner Frau Judith einen Bio-
Bauernhof. Mit einem innovativen 

System möchte er die konventionel-
le Eierproduktion neu erfinden 
und tierfreundlicher gestalten.

Rund 500 Legehennen 
und zehn Hähne leben auf 
dem idyllisch in der Hügel-
landschaft gelegenen Rinder-
brunnenhof in Grüt im Zür-
cher Oberland. Als die bei-
den den Hof ihrer Eltern 
übernahmen, transformier-
ten sie ihn von einem kon-
ventionellen zu einem Biobe-
trieb. Heute arbeiten sieben 
Teilzeitangestellte auf dem 
Hof. „Angefangen hat es mit 

den Hühnern“, erinnert sich Frei. Heute 
können die Kunden zwischen drei Abos 
wählen, die bei Abholung ab Hof jeweils 
222, 255 oder 365 Schweizer Franken im 
Jahr kosten – vegetarisch, ganzheitlich 
und Lebenshahn. Bei jedem dieser Abos 
seien 20 Eier pro Monat abholbereit, ent-
weder direkt ab Hof oder an Abholstellen 
in den Regionen Zürich und Basel. Beim 
ganzheitlichen Abo lebe zusätzlich je-
weils eine „Patenhenne“ zwei bis drei 
Jahre auf dem Hof, was einer zwei- bis 
dreimal längeren Lebenszeit entspricht. 
Normalerweise werden Hennen nach 
einem Jahr entsorgt, da sie dann die 
Mauser durchlaufen und so mehrere Wo-
chen lang keine Eier produzieren. Frei 
nehme diese produktionsarme Phase in 
Kauf. Am Ende ihrer Lebenszeit werde 
die Henne als Suppenhuhn verwertet.

Zu jeder Henne gehöre aber auch ein 
Hahn. Männliche Küken würden norma-
lerweise schon nach der Geburt aussor-
tiert und ihr Fleisch so verschwendet. 
Zwar könne dies mit der Geschlechterbe-
stimmung im Ei teilweise verhindert 
werden, doch trotz dieser Methoden sei-
en laut Frei in der Schweiz in der Vergan-
genheit rund zwei Millionen Küken pro 
Jahr kurz nach dem Schlüpfen getötet 
worden. Mit dem Lebenshahn-Abo kön-
ne man das Schicksal eines solchen 

„Bruderhahns“ ändern und dafür 
sorgen, dass dieser gemeinsam mit 

der Herde alt wird. Damit werde auch das 
Gefüge in der Herde gestärkt und ein na-
türlicher Herdenschutz gewährleistet.

Ursprünglich komme er gar nicht aus 
der Agrarwirtschaft, erklärt Frei. Nach 
einem Wirtschaftsstudium an der Uni-
versität in St. Gallen habe er bei einer 
Zürcher Bank gearbeitet. Doch der Job 
habe ihn nie richtig erfüllt. Und dann ha-
be er seine Frau, eine Bäuerin aus dem 
Kanton Zürich, die eine Landwirtschafts-
lehre gemacht hatte, kennengelernt. 
„Eigentlich sah ich die Dinge zunächst 
aus der Perspektive eines Konsumenten, 
der einfach gerne Hühner haben will.“ 
Gemeinsam hätten sie dann begonnen, 
die Vision eines regenerativen, humus-
aufbauenden Hofs zu verwirklichen. 
„Das bedeutet, dass man den Boden 
durch das Benutzen von Gründüngungen 
und das regelmäßige Verschieben des 
mobilen Hühnerstalls schont und sich der 
Boden so besser erholen kann.“ Einen 
großen Teil seines Wissens habe sich Frei 
selbst angeeignet. Das Paar hat weitere 
Projekte umgesetzt. So befinde sich das 
größte „Slowflowers“-Blumenfeld der 
Schweiz auf dem Hof. „Slowflowers 
heißt, dass es nicht auf intensive Produk-
tion ausgelegt ist, sondern eher auf Viel-
falt.“ Insgesamt 150 verschiedene Blu-
menarten wachsen auf dem Blumenfeld 
unterhalb des Bauernhauses.

Frei stapft in Gummistiefeln und 
Funktionskleidung durch den Matsch 
zum Hühnerstall aufs Feld hinaus, sein 
elektrisches Lastenfahrrad zum Trans-
port der Eier neben sich schiebend. Eng 
beieinander suchen die Hennen und 
Hähne unter dem wohnwagenähnlichen 
Konstrukt Schutz vor der Nässe. Auf der 
anderen Straßenseite grasen die acht 
Mutterkühe, sieben Kälber und acht Rin-
der, die ebenfalls zum Hof gehören. Man 
habe auch ein automatisiertes Futter-
band, ein Laufband, das kontinuierlich 
Eier aus dem Hühnerstall direkt in den 
kleinen Vorraum an dem einen Ende des 
Wagens befördere, sowie eine zeitge-
schaltete Eingangsklappe selbst entwi-
ckelt und umgesetzt. Die Eingangsklappe 
geht kurz nach Sonnenuntergang zu und 
schützt die Hühner so vor Eindringlingen 
wie dem Fuchs. Im Inneren des Mobils 
geht es wild zu. Das Gegacker der Hüh-
ner und das schrille Krähen der Hähne 
sind  ohrenbetäubend, der Geruch nach 
Stall überwältigend. Frei macht 
einen kurzen Kontrollgang, um 
sicherzustellen, dass alles funk-
tioniert. „Das Herumziehen 

des Stalls ist aufwendig. Man muss das 
Futter und das Wasser hinfahren und den 
Kot abtransportieren. Bei stationären 
Systemen, in denen alles im Stall bleibt, 
entfällt dieser Aufwand.“

Frei glaubt fest an seine Idee. Er finde 
es bedauernswert, dass die Schweizer 
heutzutage im Bereich Nahrung so viel 
sparen. „Wir geben in der Schweiz nur 
noch zwischen sechs und sieben Prozent 
unseres Einkommens für Nahrungsmittel 
aus. Vor 50 Jahren waren es noch über 60 
Prozent. Da würde ich lieber auf Qualität 
und Nachhaltigkeit setzen. Das hat auch 
gesundheitliche Benefits.“ Außerdem ig-
norierten ebenfalls die Großkonzerne 
die Probleme in der Eier- und Fleischpro-
duktion, also die Massentötung von 
männlichen Küken und die Verschwen-
dung von wertvollem Poulet. „Warum 
machen McDonald’s und Burger King 
ihre Burger nicht aus Suppenhühnern? 
Das würde man nicht merken, und es wä-
re ein Schritt gegen Foodwaste.“

Schwankend trägt Martin die rund 400 
Eier, die täglich in seinem Stall gelegt 
werden, über das matschige Feld zu sei-
nem elektrischen Fahrrad. Nach einer 
kurzen Fahrt erreicht er den Hof und 
transportiert die Eier direkt in den Hof-
laden. „Frischer geht es eigentlich nicht“, 
meint er. Sein Ziel ist, von der Landwirt-
schaft, die er auf dem Rinderbrunnen be-
treibt, eines Tages leben zu können. „Es 
soll nicht nur Idealismus sein, sondern 
am Ende des Tages auch unsere Rech-
nungen zahlen.“ Die Finanzierung des 
Projekts sei nur durch eine Hypothek bei 
der Bank, eine Starthilfe vom Kanton 
und ein Darlehen der Familie möglich 
gewesen. Nun gehe es finanziell gerade 
noch so auf, da das Paar günstig wohne 
und sich selbst kaum Lohn auszahle. 

Lionel Bollier 
Kantonsschule Zürcher Oberland, Wetzikon

Eier sind keine günstige Gelegenheit
Auf dem Biohof von Martin Frei landen die Hühner nicht im Abfall

D
as Vogelgezwitscher wird von 
lautem Bellen übertönt, wenn 
man das Gelände des Tierheims 

Dreherhof in Aalen im Ostalbkreis, etwa 
80 Kilometer östlich von Stuttgart, be-
tritt. Neben weiteren vier Tierpflegern 
kümmern sich Conny Wagner und Pascal 
Feil hier um die Tiere – von klein bis 
groß. Das liebevoll eingerichtete Umfeld, 
das größtenteils durch Spenden und 
Sponsoren finanziert wird, lässt sich be-
sonders in den Katzengehegen bestau-
nen. Dort ist von Betten über diverse 
Katzenbaumarten und gut gefüllte Fress-
näpfe bis hin zu zahlreichen Katzenklos 
alles für die flauschigen Freunde vertre-
ten. Und denen scheint das zu gefallen. 
Denn die Katzen liegen dort in ihren ge-
mütlichen Betten oder in ihrem abge-
sperrten Außenbereich in der Sonne. 
Kommt Besuch, so schleichen die Tiere 
interessiert heran und bestaunen ihn. 
Nur wenige sind wirklich ängstlich und 
verkriechen sich. 

Bei ihrer Haltung wird besonders auf 
das Miteinander geachtet. So werden nur 
Tiere gemeinsam in einem Zimmer ge-
halten, die miteinander auskommen, et-
wa das Katzenpaar Shakira und Hunter. 
Die beiden Bengalkatzen ziehen mit 
ihrem leopardenartigen Muster alle Bli-
cke auf sich. Das habe aber auch seine 

Tücken, meint Feil. Denn die beiden sei-
en Freigang gewohnt, was sie zu einer 
leichten Beute für potentielle Diebe ma-
che. Die  Bengalkatzen sind nicht die ein-
zigen, die sehnsüchtig auf ein neues Zu-
hause warten. Conny Wagner erzählt: 
„Wir haben Hunde hier schon circa acht 
Jahre. Und eine Katze, die zuletzt zum 
Glück einen Besitzer gefunden hat, war 
bei uns 13 Jahre lang.“ 

Feil steht mit ganzem Herzen hinter 
dem, was er macht. So hat er selbst einen 
Hund aus dem Tierheim zu sich nach 
Hause in Pflege genommen – und das 
ganz kurzfristig, weil das Tierheim aus-
gelastet gewesen sei. Privat hält er bereits 
einen Hund und eine Katze, von denen er 
mit einem Strahlen berichtet.

18 Hunde leben unter dem Dach des 
Tierheims, das 1981 in der Trägerschaft 
des Ostalbkreises erbaut wurde und 
durch den Tierschutzverein Ostalb e. V. 
betrieben wird. Zu den täglichen Aufga-
ben der beiden Tierpfleger gehöre es, mit 
den Hunden Gassi zu gehen. Zwar gibt es 
Freiwillige, die mit den Tieren regelmä-
ßig die ländliche Gegend erkunden, je-
doch gibt es auch Sorgenkinder, die nur 
von erfahrenen Tierpflegern wie Conny, 
spezialisiert für die Hunde, und Pascal 
geführt werden können. Eines von ihnen 
ist Coco. Der Rüde sei von seinem Besit-

zer misshandelt worden. Das führte zu 
Beißattacken, das ständige Beißen führte 
schließlich dazu, dass der Hund abgege-
ben wurde. Traurig erzählt Pascal, dass 
der Vierbeiner so gut wie keine Chance 
habe, adoptiert zu werden. „Es gibt keine 
Kampfhunde von Natur aus, sondern die 
Menschen machen sie erst durch falsche 
Erziehung zu welchen“, sagt er. 

Nicht jeder Hund, der im Tierheim 
lande, sei automatisch ein Problemhund. 
Connys Ansicht nach „gibt es keine Prob-
lemtiere, sondern Problemhalter“,  es sei 
ja bekannt, „dass das Problem nicht vor, 
sondern hinter der Leine ist“. Das gelte 
für alle anderen Tiere auch. Die meisten 
hätten Potential, ein treuer Begleiter zu 
werden und die Grundbefehle zu beherr-
schen. Es müsse nur Vertrauen geschaf-
fen werden und Geduld vorhanden sein, 
meint die Vermittlungsbeauftragte. Des-
halb steht  ein weiterer Punkt auf der Ta-
gesliste, das spezialisierte Arbeiten mit 
den Hunden, auch um Unsicherheiten zu 
beseitigen. Conny Wagner berichtet von 
Onlineverkaufsseiten, bei denen der 
Käufer oft nicht ausreichend informiert 
über das Tier sei und dies  zur Überforde-
rung und Abgabe des Tieres führe. Ein 
Fall sei ihr besonders nahegegangen. 
Eine Deutsche Dogge sei zwei Jahre lang 
schwer misshandelt und ausgehungert 
worden und dann nach zwei Tagen im 
Tierheim gestorben. 

„Ich kenne das Tierheim von klein 
auf.“ Ihr Vater Hans Wagner leite es seit 
über 40 Jahren „mit Herzblut“. Am Ende 
des Tages sei es ein Geschenk, wenn ein 
Hund glücklich vermittelt werde, denn 
trotz all der Bemühungen im Tierheim 
sei es eben „immer noch ein Heim und 
kein Zuhause, egal wie viel Mühe wir uns 
hier geben“. Die Dankbarkeit der Tiere 
gebe ihr alles zurück, meint Conny mit 
einem Welpen auf dem Arm, der sich 
sichtlich wohlfühlt. „Das kriegst du von 
keinem Menschen, so eine Dankbarkeit 
und Wertschätzung.“

Jasmina Müller

Rosenstein-Gymnasium, Heubach

Wenn Herrchen Leine zieht 
Ein Heim ist kein Zuhause – Alltag in einem Tierasyl im Ostalbkreis

Das Leben ist 
kein Ponyhof

Dass alle Theorie 
grau ist, ist keine 

 Eselei. Nach einem 
alten Huhn kräht nur 
selten ein Hahn, und 
in einem Tierheim 

weckt man 
schlafende Hunde. 

Illustration Philipp Wächter


